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5. Mai 2013 – Rogate – Matthäus 6,(5.6).7-13.(14.15) 
  
Beten schwer gemacht – das Vaterunser als 
Gebet für Nachfolger Jesu 
  
1. Begegnen – die ersten Ideen 
  
Das Vaterunser gehört zu den bekanntesten Texten der ganzen Christenheit 
und ist Teil der regelmäßigen gottesdienstlichen Liturgie. Es dürfte also kaum 
jemand unter den Anwesenden sein, dem dieser Text fremd ist. Nach einer im 
November 2012 veröffentlichten Umfrage, die von der Aktion ProChrist in Auf-
trag gegeben wurde, ist es 94% der Deutschen bekannt. Bei dieser telefoni-
schen Umfrage wurde der Anfang von 10 bekannten Gebeten vorgelesen und 
dann gefragt, ob es bekannt sei, wobei „kennen“ nicht unbedingt auswendig 
können bedeutet, sondern lediglich zu wissen, dass es dieses Gebet gibt. Er-
freulich ist, dass dieselbe hohe Bekanntheitsrate bei 14- bis 29 Jährigen wie 
bei den über 60-Jährigen vorliegt. Die 30- bis 39-Jährigen erreichen mit 
99,2% ein kaum noch zu übertreffendes Ergebnis, und das, obwohl in dieser 
Altersgruppe mit 38,8% die Anzahl der Konfessionslosen am höchsten ist. 
Wurde allerdings ohne vorherige Hilfestellung gefragt, welches Gebet einem 
einfällt, dann war das beim Vaterunser, auch hier ungefährdeter Spitzenreiter, 
nur bei 68% der Fall (mehr Details unter http://mode.pr-gateway.de/verein-
prochrist-ladt-ein-andere-menschen-fur-sich-beten-zu-lassen/). 
  
Vertraute Texte zu predigen ist gerade wegen ihrer Vertrautheit eine beson-
dere Herausforderung. Gerne werden diese Texte darum verfremdet, 
aktualisiert oder umgeschrieben, in der Hoffnung, den allzu vertrauten und 
damit scheinbar langweilig gewordenen Worten neue Aufmerksamkeit schaf-
fen zu können. Das ist jedoch nicht der Zugang, der hier vorgeschlagen 
werden soll. Denn bekannte Texte, gerade solche, die auswendig gewusst 
werden, verleiten dazu, dass man sie zu kennen und zu verstehen meint, 
schon bevor man gründlich über sie nachgedacht hat. Auswendiglernen und 
der scheinbar so einfache Inhalt verhindern oft geradezu das beharrliche 
Nachdenken, dass sich bei schwierigeren Texten von selbst einstellt, wenn 
Textverständnis erst erarbeitet werden muss. Darum ist es eine gute 
Möglichkeit, in einer Predigt dem Vaterunser Tiefenstruktur zu geben (und 
damit auch aus der altväterlichen Behäbigkeit der Katechismustradition 
herauszuholen), so dass die Gemeinde (und die Predigenden) von da an 
nachdenklicher dieses Gebet zu beten wagen. Viel ist schon gewonnen, wenn 
es nicht länger als eine Art Anhängsel zum Fürbittgebet missbraucht wird, in 
das „alles, was wir sonst noch auf dem Herzen haben“ hineingepackt werden 
soll. 
Anleitungen zu einem besseren Verständnis des Vaterunsers sind gerade 
in den letzten Jahren in großer Zahl erschienen und da es sich dabei fast im-
mer um wenig umfangreiche Bücher handelt, ist die intensive Beschäftigung 
mit wenigstens einem von ihnen eine geistig-geistliche Übung, die in erster 
Linie den Predigenden selbst guttun wird. 
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Hauptschwierigkeit wird es sein, aus der Fülle der Anregungen und Mög-
lichkeiten auszuwählen, wenn man einmal anfängt, sich in die Wirkungsge-
schichte dieses Textes einzulesen: Von der Liturgie- zur Literaturgeschichte, 
von monastischer Kontemplation bis zur politischen Karikierung gibt es kaum 
einen Bereich, in dem dieses Gebet keine Spuren hinterließ. Seit Tertullian 
war es der Anlass zu Predigtreihen über die einzelnen Bitten, und die Schwie-
rigkeiten des Verstehens sind seither eher größer als kleiner geworden, doch 
fehlen heute Geduld, Zeiten und Anlass zu solchen biblischen Reihenpre-
digten. Eine besondere Hürde stellt für viele aus ganz verschiedenen 
Gründen die Anrede Gottes als Vater dar. Ich gehe darauf jedoch nicht ein, 
weil es vom eigentlichen Inhalt des Gebets ablenken würde. Es sollte jedoch 
auf keinen Fall verschwiegen oder umgedeutet werden: die Beziehung zu 
Gott als Vater ist, bei allen Problemen, die viele heute mit Vätern und mit der 
Selbstoffenbarung Gottes als Vater haben, zentraler Bezugspunkt des Gebets. 
  
2. Sehen – die Auslegung 
  
Der Kontext der Bergpredigt 
Die Klammerangaben für den Predigttext weisen darauf hin, dass die Abgren-
zung der Perikope nicht eindeutig ist. Soll man »nur« das Vaterunser als 
Predigttext auswählen, oder die rahmenden Verse dazu nehmen? Im Rahmen 
einer Predigt empfiehlt sich Letzteres, da der Text nicht gebetet, sondern be-
dacht werden soll. Der Kontext, den der Evangelist Matthäus in der 
Bergpredigt (Mt 5-7) geschaffen hat, bildet dazu den ersten Kommentar. Das 
erste Evangelium ist bekanntlich sehr sorgfältig literarisch gestaltet, indem der 
Evangelist die Worte Jesu in fünf große Redeblöcke einteilte, die durch eine 
einheitliche Abschlussformulierung auch klar abgegrenzt sind (7,28f.; 11,1; 
13,53; 19,1; 26,1). Nach der Gliederung im Kommentar von Ulrich Luz (EKK) 
bildet das Vaterunser das Herzstück der Bergpredigt und ist Teil der Bele-
hrung, die illustriert, was die überfließend reichlichere Gerechtigkeit der 
Jünger (Mt 5,20: „eure Gerechtigkeit“) kennzeichnet. 
Vers 6,1 ist als Einleitung für die Dreier-Reihe zu sehen, bei der die haup-
tsächlichen Frömmigkeitsübungen (6,2–4: Almosen; 6,5–6: Gebet; 6,16–18: 
Fasten; alle drei Einheiten beginnen mit der Konjunktion ὄταν „wenn“, die 
einen temporalen Nebensatz mit prospektivem Konjunktiv einleitet, d.h. es 
wird erwartet, dass das angesprochene Verhalten in der Zukunft auch wirklich 
geschieht) im Licht dieser eschatologischen Gerechtigkeit besprochen werden. 
In diese Dreier-Reihe hinein platziert Matthäus die Belehrung über das 
Vaterunser, das mit den Versen 6,7–8 und 6,14–15 zudem einen eigenen 
Rahmen erhält. Viel verhandelt wird in der exegetischen Literatur, ob man von 
sechs oder sieben Bitten auszugehen habe. Durch Luthers Kleinen Katechis-
mus (der Vers 13b als siebte Bitte zählt) ist die Siebener-Zählung weit 
verbreitet, aber die Vorliebe des Matthäus für Dreierstrukturen legt es nahe, 
auch hier eine 2 x 3-Aufteilung anzunehmen, so dass im Folgenden nur von 
sechs Bitten die Rede ist. 
  
Der Rahmen des Vaterunsers 
Da die Verse 6,5–6 zu der übergeordneten Reihe gehören halte ich es für 
sinnvoll, als Predigttext nur 6,7–15 zu nehmen. Der Rahmen macht auf zwei 
Dinge aufmerksam: Ein Gebet muss nicht lang sein, da man Gott weder um-
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ständlich erklären muss, worum man bitten will, noch ihn mit vielen Worten zu 
überreden versuchen soll. Als Vater derer, die Jesus seine Brüder und 
Schwestern nennt (Mt 12,49–50), weiß er, was sie brauchen, ehe sie bitten. 
Darum ist das Vaterunser nicht nur dem Inhalt sondern auch der Länge nach 
ein Vorbild für rechtes Beten. 
Das nachfolgende Rahmenstück (6,14–15) knüpft an die fünfte Bitte (6,12) 
an bzw. erklärt und unterstreicht noch einmal, was der zweite Teil im Gebet 
bereits als vollzogen bezeugt: „… wie auch wir vergeben haben (Aorist, d.h. 
eine Vergangenheitsform; der textkritische Apparat belegt, dass viele Hand-
schriften hier das Präsens lesen, wie in Lk 11,4 und Did 8,2) unseren 
Gläubigern/Schuldnern“. Es ist dies die einzige Bitte, die im unmittelbaren 
Kontext aufgenommen wird. 
Dieses besondere Augenmerk auf die Vergebung steht im Einklang mit 
dem Matthäusevangelium als Ganzem, das deutlicher als die anderen Evan-
gelien die Vergebung als zentrales Motiv des Kommens Jesu darstellt (vgl. Mt 
1,21; 3,2.6; 9,2.5-6; 18,15-35; 26,28par). Das Thema Vergebung zieht sich 
wie ein roter Faden durch das Evangelium und es ist darum angemessen, 
auch auf diese Bitte den Schwerpunkt in der Predigt zu legen. 
  
Das Vaterunser 
 
Überlieferungen 
Das Vaterunser ist in einer verkürzten Fassung bei Lukas noch einmal über-
liefert (11,2-4), wobei als Ort der Unterweisung die Umgebung von Jerusalem 
und nur die Jünger als Zuhörende vorausgesetzt sind. Eine dritte Fassung 
aus dem ersten Jahrhundert ist in der Didache (Zwölf-Apostellehre) als Teil 
der ältesten erhaltenen Gemeindeordnung neben den neutestamentlichen 
Schriften überliefert. Hier ist bereits das täglich dreimalige Beten des 
Vaterunsers geboten (Did 8,3), allerdings als Privatgebet und nicht als Teil 
der gottesdienstlichen Liturgie. Die Fassung der Didache entspricht sprachlich 
weitgehend der des Matthäus, so dass man mit guten Gründen annehmen 
kann, dass dieses Gebet seit den allerersten Anfängen zum Kernbestand 
christlicher Glaubenspraxis gehörte. Die Herkunft von Jesus wird in der For-
schung weitgehend anerkannt, auch wenn davon ausgegangen wird, dass 
Matthäus eine leicht erweiterte Fassung bietet (Zusätze sind die Verse 10b 
und 13; der liturgische triadische Abschluss „denn dein ist das Reich …“ ist 
eine spätere Ergänzung und fehlt in den besten Handschriften; die Didache 
kennt nur eine zweifache Doxologie: „Denn dein ist die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit“). Es war aber üblich, bei solchen Gebetsformularen 
den Schluss offen zu lassen, damit er vom Betenden selbst gestaltet werden 
konnte. 
  
Die Schlussformel 
Was sich bei Matthäus und in der Didache finden, sind offensichtlich solche 
Endungen, die sich sehr früh verfestigt haben. Die Erwähnung des Reichs 
schließt dabei an Vers 10 an, und Herrlichkeit (griech. δόξα) kann mit Vers 9c 
verbunden werden: Die Bitte um die Heiligung des Gottesnamens ist zugleich 
das Anerkennen der göttlichen Herrlichkeit, denn in seinem Namen ist Gottes 
„Gewicht“ (von hebr. kavod), sein Anspruch und Zuspruch an den Menschen, 
gegenwärtig. Die Antwort des Menschen auf Gottes δόξα ist die Verherrli-
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chung Gottes durch das entsprechende Verhalten, wie Mt 5,16 deutlich 
macht: Das Ziel der Jüngerexistenz ist, dass „die Menschen“ den „Vater im 
Himmel“ (wie in 6,9) verherrlichen (griech. δοξάζειν). 
  
Die Verherrlichung Gottes als Ziel 
Im Vaterunser geht es darum nicht zuerst um „unsere Nöte“ sondern um Got-
tes Reich und seine Gerechtigkeit, nach der es als Erstes zu trachten gilt (Mt 
6,33). Der Straßburger Neutestamentler Marc Philonenko hat vorgeschlagen, 
die ersten drei Bitten als Gebet Jesu zu verstehen, und die drei Bitten in der 
ersten Pluralform als das Gebet, das Jesus die Jünger lehrte. Daraus ent-
stand dann das Vaterunser in seiner jetzigen Gestalt, in der die besondere 
Hingabe Jesu und seine unbedingte Ausrichtung an Gottes Willen zum Vor-
bild der Jüngerexistenz wurde. Aber damit willigen die Betenden in die 
Bereitschaft zum Martyrium ein. Nur der wird Jesu Gebet verstehen und „wirk-
lich beten können“, schrieb der katholische Neutestamentler Heinz 
Schürmann (1913-1999), „dem die zentralen Anliegen Jesu die eigenen 
Herzensanliegen geworden sind; der zuvor die Verkündigung Jesu gehört hat 
und von ihr so überwältigt worden ist, daß sie nun sein Denken und Wün-
schen bestimmt“ (13). 
  
Ein christologisches Gebet 
Die historische und theologische Besonderheit des Vaterunsers als explizit 
christologisches Gebet wird seit der Aufklärung u.a. deswegen in Frage 
gestellt, weil es sich inhaltlich kaum von zeitgleichen jüdischen Gebeten un-
terscheidet und zu allen Bitten Parallelen aus der jüdischen Literatur bzw. 
jüdischen Gebeten herangezogen werden können. Das ist unbestreitbar und 
gilt zudem für nahezu alles andere, was Jesus gesagt hat. 
Dennoch ist Tertullian recht zu geben, dass im Vaterunser das ganze 
Evangelium enthalten ist, wobei das Entscheidende nicht der Inhalt der ein-
zelnen Bitten, sondern die Person dessen ist, der diese Bitten seinen Jüngern 
gegeben und sie mit seinem Leben und Sterben erst eigentlich ermöglicht und 
mit einem auf ihn bezogenen, christologischen Gehalt verbunden hat. 
Die Vater- oder Abba-Anrede, die von Jesus in seinem eigenen Beten ge-
braucht wurde (Mk 14,36) und zu der er dann auch seine Jünger berechtigte 
und aufforderte (Röm 8,15; Gal 4,6) ist zwar in der Tat nicht so völlig singulär, 
wie sich das die neutestamentliche Forschung im 20. Jahrhundert in Abgren-
zung zum Judentum vorgestellt hatte. Aber das hebt nicht auf, dass das 
ganze Neue Testament das Sohnesverhältnis von Jesus zu Gott als einzigar-
tig darstellt, so dass dadurch auch die Vateranrede im Gebet einen neuen 
Sinn erhält (vgl. Mt 3,15-17; 17,5; 11,25–27; 26,39). 
Darüber hinaus bekommen die dritte Bitte sowie die Bitten um Vergebung 
und wider die Versuchung (26,41 ist im Griechischen 6,13a viel ähnlicher als 
die LÜ ahnen lässt; beide Male steht εἰς πειρασµόν) durch die Passion Jesu 
eine christologische Bedeutung, die sie im Judentum nicht haben. Wortlaut-
parallelität bedeutet nicht notwendig konzeptionelle oder theologische 
Parallelität. Auch die Bitten um das Kommen des Reiches und um die Verge-
bung der Schuld können von Christen nicht losgelöst von Jesu Kommen und 
Sterben gebetet werden. 
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3. Weiterdenken – der Weg zur Predigt 
 
Ein Gebet für Nachfolger 
Das Vaterunser ist entgegen unserer gegenwärtigen Erfahrung ursprünglich 
kein Gemeindegebet gewesen; als fester Bestandteil des Gottesdienstes 
taucht es erst im 4. Jh. auf. Es war ursprünglich, wie schon bei Lukas und 
Matthäus, das Gebet der Jünger, d.h. des engsten Kreises um Jesus und 
gerade nicht das Gebet der Menge, d.h. derer, die nur zuhören, aber nicht im 
eigentlichen Sinn zur Nachfolge gelangen. Erst nach dem in der Regel drei-
jährigen Katechumenat wurde nach dem Empfang der Taufe das Gebet den 
Neugetauften übergeben, so dass sie es als erstes Gebet ihres neuen Lebens 
beten konnten. Im Gottesdienst gehörte es zur Eucharistiefeier, an der keine 
Ungetauften teilnehmen durften. 
Hinter dieser Zurückhaltung, das Vaterunser nach außen zu »vermarkten«, 
stand das Wissen, dass es sich hierbei um eine Kurzfassung des ganzen 
Evangeliums handelt (Terullian), in der all das enthalten ist, was den christli-
chen Glauben ausmacht. Es ist im eigentlichen Sinn das Gebet derer, die in 
die Nachfolge Jesu treten und für die die Heiligung des Namens auch das 
Martyrium als konkrete Möglichkeit miteinschließt. Für die ersten Genera-
tionen von Christen, die dieses Gebet beteten, waren Verfolgung und 
„Versuchung“ (im Sinne von Glaubensabfall) reale Gefährdungen, und für 
viele wohl ebenso die Bitte um das tägliche Brot. Sich in dieser Situation dem 
Willen Gottes zu überlassen, erforderte eine radikale Hingabe, nicht ver-
gleichbar mit der Situation an einem Sonntagmorgen in Deutschland (wohl 
aber vergleichbar der Situation von Christen in den Ländern, wo bis heute das 
Bekenntnis zu Jesus den Tod bringen kann). 
  
Die Herausforderung im Gottesdienst und für die Gemeinde 
Es wäre für den Gottesdienst viel gewonnen, die Gewöhnung an das Vater-
unser zu hinterfragen und die Gemeinde herauszufordern, ob sie wirklich 
bereit ist, das Vaterunser in dieser Radikalität mitzubeten. In der Bergpredigt 
sind die Jünger um Jesus versammelt, und um diese herum ist die Menge 
(griech. ὄχλοι) vorzustellen (s. Mt 5,1; 7,28). 
Die Frage, die sich die Zuhörenden damals stellen mussten, bleibt auch für 
heute relevant. Zum wem gehören sie? Zum Kreis der Jünger oder zu der 
umherstehenden Menge? Zu denen, die diese Worte tun (7,24) oder zu 
denen, die nur „Herr, Herr“ sagen (7,21)? Bonhoeffers Auslegung des Vater-
unsers in „Nachfolge“ kann hier weiterhelfen. Denn er erinnert daran, dass 
„beten dürfen … keine Selbstverständlichkeit“ ist. „Die Jünger dürfen beten, 
weil Jesus es ihnen sagt, der den Vater kennt. Er verheißt ihnen, daß Gott sie 
erhören wird. So beten die Jünger allein, weil sie in der Gemeinschaft Jesu 
stehen, in seiner Nachfolge. Wer an Jesus gebunden ist in der Nachfolge, der 
hat durch ihn den Zugang zum Vater. Damit ist jedes rechte Gebet vermittel-
tes Gebet. Es gibt kein unvermitteltes Beten. Es gibt auch im Gebet keinen 
unmittelbaren Zugang zum Vater. Nur durch Jesus Christus können wir im 
Gebet den Vater finden.“1 
 
  
                                                
1 D. Bonhoeffer, Nachfolge (DBW 4), München 1989, 157. 
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4. Reden – die Predigt(skizze) 
  
Einstieg 
Wir alle kennen das Vaterunser. Wir beten es in jedem Gottesdienst und wer-
den es auch in diesem Gottesdienst wieder tun. Wir sind es so gewöhnt. Wir 
sollen uns daran aber nicht gewöhnen. Denn dafür, dass wir heute dieses 
Gebet beten können, musste Jesus sterben. Es ist ein in jeder Hinsicht 
»teures« Gebet, das es verdient, immer wieder genau betrachtet und in 
seinem Wert bedacht zu werden. Dazu ein kleines Gedankenexperiment (das 
in der Predigt auch veranschaulicht werden kann, etwa indem sechs Konfir-
manden mit den sechs Bitten auf Plakaten vorne stehen): Wir sind in einer 
Situation, in der jemand die Macht hat, uns das Vaterunser zu verbieten. Aber 
nicht alles auf einmal, sondern Bitte um Bitte. Wir müssen lernen, auf jeder 
Stufe mit einer Bitte weniger auszukommen. [Präsentation der sechs Bitten: 
evtl. kann man die einzelnen Bitten für sich werben lassen, d.h. sie erklären 
eine nach der anderen, warum auf sie nicht verzichtet werden kann] Wie 
würden Sie entscheiden, wie ich? Welche Bitte schicken wir zuerst nach 
Hause? 
Jeder muss diese Frage für sich selbst entscheiden [evtl. könnte eine 
schriftliche oder mündliche Umfrage durchgeführt werden.] Ich lege Ihnen me-
ine Prioritätenliste vor. Das Streichenmüssen – dies sei gleich vorab gesagt – 
hat mich darüber belehrt, wie unverzichtbar und kostbar jede einzelne Bitte ist, 
und ich von Herzen froh darüber bin, dass niemand je mich dazu wird zwin-
gen können, eine Bitte nicht zu beten. Dennoch: um die einzelnen Bitten 
wieder neu wert zu schätzen, lohnt sich dieses gedankliche Experiment: 
  
Die Streichliste 
 
1. Unser tägliches Brot gib uns heute. 
Das ist mein erstes Streichresultat. Weil wir Brot beim Bäcker kaufen können, 
weil wir in unserer Lebenslage für die Dinge des täglichen Lebens Gottes 
direktes Eingreifen nicht mehr brauchen. Selbst im Kleinen Katechismus heißt 
es, dass Gott uns das tägliche Brot auch ohne unsere Bitte gibt. 
Wir wissen zwar, dass es ohne Gott kein Wachsen und kein Gedeihen gibt, 
und darum auch kein Brot. Wir wissen auch, dass Brot mehr ist. Jesus selbst 
weist darauf im Matthäusevangelium in der Versuchungsgeschichte hin (Mt 
4,4). Aber gerade darum verzichte ich auf das Brot. Weil der Mensch mehr 
noch als vom Brot von Gott her lebt. Ich will also lieber auf Brot als auf Gott 
verzichten, im Vertrauen darauf, dass mein himmlicher Vater weiß, was „not 
tut für Leib und Leben“. 
  
2. Dein Reich komme. 
Auch wenn das Reich nicht käme, dann ist Gott mir in Jesus doch jetzt schon 
nah. Ich will dankbar sein für das, was Gott uns/mir schon gegeben hat. 
Dankbar sein für das, was an Reich Gottes-Wirklichkeit schon sichtbar ist in 
dieser Gemeinde (vgl. Mt 18: die Gemeinde ist die Verwirklichungsform des 
Reiches Gottes in der Gegenwart) und in meinem Leben. Ich will dankbar auf 
das sehen, was in den Ländern und Völkern, die über Jahrhunderte hindurch 
von der Botschaft des Evangeliums geprägt wurden, bereits Wirklichkeit ge-
worden ist in der Sorge um die Schwächsten, in der institutionalisierten Hilfe 
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in Krankheitsfällen und sonstigen Krisen; in der praktizierten Nächstenliebe 
von Christen und Nichtchristen. Wenn ich nicht um die Vollendung des 
Reiches bitten darf, dann will ich wenigstens dafür danken, dass diese Bitte in 
der Vergangenheit nicht ohne Erhörung geblieben ist. 
  
3. Dein Wille geschehe. 
Wenn ich das nicht mehr beten darf, dann kann mir doch niemand verbieten, 
es dennoch zu tun. Wir kennen Gottes Willen. Wir wissen um das, was in 
seinen Augen gut und was böse ist. Darum können wir Gottes Willen tun in 
dem Lebensbereich, über den wir verfügen können. Natürlich kommt da der 
Einwand: „Mit unsrer Macht ist nichts getan, wir sind gar bald verloren“ (EG 
362,2). Das ist richtig, und je mehr wir versuchen, Gottes Willen zu tun, desto 
mehr erleben wir, wie wichtig diese Bitte ist. Aber die Bitte enthält eben doch 
auch die Frage und Aufforderung an mich: Bitte ich dies nur für andere und 
anderes, oder auch für mich? Und wenn ich es für mich bitte, bin ich dann 
auch bereit, die Erfüllung dieser Bitte mit mir selbst beginnen zu lassen? 
Gerade wenn ich mir vorstelle, in welcher Situation Jesus selbst diese Bitte 
gebetet hat (Mt 26,39)? 
  
4. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Ich verzichte auf diese Bitte im Vertrauen darauf, dass Gott nicht zulassen 
wird, dass ich über mein Vermögen geprüft werde (1Kor 10,13); ich verzichte 
darauf, indem ich mich daran klammere, dass Jesus zu Petrus sagte, dass er 
für ihn betet, damit sein Glaube nicht aufhöre (Lk 22,31f.). Denn das kann ja 
nichts anderes heißen als dass er die Versuchungen (des Satans!), die zum 
Glaubensabfall führen können, übersteht. Ich verzichte auf diese Bitte, weil 
ich darauf vertraue, dass Gott mich selbst dann nicht loslässt, wenn ich 
schwach werde und in diesem Geprüftwerden versage (vgl. Röm 5,6–10; 
8,31–39; 2Tim 2,13). 
Wie bei der vorigen Bitte kann ich selbst meinen Teil dazu beitragen, dass 
diese Bitte erfüllt wird, indem ich mich selbst nicht mutwillig und vorsätzlich 
der Versuchung aussetze. Aber gerade dieser Hinweis auf die eigene 
Verantwortung (und damit auf das eigene Versagen) zeigt, wie wichtig diese 
Bitte ist. 
  
5. Geheiligt werde dein Name. 
Das ist die erste und vorrangige Bitte. Das wünsche ich mir als das eigentli-
che Ziel meines Lebens und des Lebens der Kirche. Dass der Name Gottes 
mit Freude, Ehrfurcht, Dankbarkeit und voller Liebe genannt wird, weil wir und 
alle, die mit uns verbunden sind, in Gott die Ursache alles Guten, Wahren und 
Schönen erkennen. Das ist es, wofür die da sind, die Jesus zu sich einlädt, 
die er zu seinen Jüngern und Nachfolgerinnen macht und die er beauftragt, 
Licht und Salz in dieser Welt zu sein (vgl. Mt 5,16). Die Verherrlichung dessen, 
der uns um Jesus willen Vater ist, ist das eigentliche Ziel christlicher Existenz 
(Eph 1,12–14; Joh 17,1–5.17–28; s. auch Röm 15,9; 1Kor 6,20; 2Kor 9,13; 
2Thess 3,1; 1Pt 2,12; 4,11; Offb 15,1–4). Wenn diese Bitte so wichtig ist, wa-
rum dann diese nicht bis zuletzt bewahren? Die Antwort gibt die letzte Bitte, 
die alle anderen erst ermöglicht und in gewisser Weise in sich schließt: 
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6. Vergib uns unsere Verfehlungen/Schulden, wie auch wir vergeben haben 
unseren Schuldnern. 
Das ist die eine Bitte ohne die es nicht geht. Denn das ist die Bitte, deren 
Vordersatz ich nicht und unter keinen Umständen selbst erfüllen kann, von 
deren Erfüllung jedoch alles abhängt. 
- Wenn die Schulden bei Gott nicht vergeben werden, dann hilft das tägliche 
Brot nicht, selbst wenn wir genug zum Leben haben; 
- wenn meine Schuld nicht vergeben wird, dann bleibt für mich das Reich Got-
tes ein verschlossener Paradiesgarten; 
- wenn meine Schuld nicht vergeben wird, dann stehe ich als Schuldiger bere-
its außerhalb dessen, was Gottes Willen ist; 
- ohne die Vergebung meiner Schulden brauche ich auch nicht darum zu be-
ten, dass Gott mich vor dem Bösen bewahrt; denn ich stecke noch immer 
mitten im Bösen drin. 
Aber so sehr wir diese letzte Bitte nicht selbst erfüllen können, weil wir un-
sere „Schulden“ nicht selbst vergeben können, so sehr sich das in der 
Finanzkrise viele gewünscht und auch mit allerlei Tricks zu erzwingen ver-
sucht haben. [Finanzielle Schulden eignen sich also hervorragend als 
Illustration, denn da geht es um fehlendes Vertrauen als Folge nicht beg-
lichener Schulden. Die Sprache des Geldes ist eine theologische, weil sie auf 
Glauben und Vertrauen basiert, diese selbst aber nicht erzeugen kann.] 
Die Finanzkrise lehrt deutlich, dass Schulden sich nicht einfach wegtricksen 
lassen, und dass selbst da, wo sie erlassen werden, am Ende doch irgendje-
mand dafür bezahlen muss. So sehr der Mensch also darauf angewiesen ist, 
dass ihm Gott seine Schuld vergibt, so sehr fordert dies den Menschen auch 
selbst heraus. 
Diese Bitte ist die einzige, die an eine Bedingung geknüpft ist, wenn man 
die nachfolgenden Verse 14f. ernst nimmt. Uns kann nicht vergeben werden, 
wenn wir nicht vergeben. Die Erfahrung zeigt, dass dies etwas vom Schwer-
sten überhaupt ist. Aber gerade darum lehrt es Jesus im Vaterunser seine 
Jünger: Sie sollen erkennen, dass Vergeben nichts ist, was sich sozusagen 
nebenher auch noch erledigen lässt. Es ist eine teure Entschuldung, von der 
uns das Evangelium berichtet, weil sie Jesus das Leben kostet und er bereit 
ist, diesen Preis zu bezahlen (Mt 20,28; 26,26–28). 
  
Jesus als Vorbild 
Jesus ist es, der im Garten Gethsemane in seinem eigenen Beten zum Vor-
bild für das Beten derer wird, die ihm nachfolgen wollen. Das Gebet im Garten 
ist das Ringen darum, das eigene Wollen mit dem Willen Gottes in Einklang 
zu bringen, so dass Gottes Wille geschieht (26,39). Darin wird der Vater ver-
herrlicht und davon lebt der Glaube der Christen. Daraus erwächst die Kraft, 
denen zu vergeben, die an uns schuldig geworden sind. Alle anderen Bitten 
hängen an dieser einen. Gemeinde ist für Matthäus die Gemeinschaft derer, 
die einander vergeben, weil ihnen vergeben ist (Mt 18,15–35, s. auch 5,23f.). 
Wem vergeben ist, der kann vergeben. Wer vergeben kann, dem kann verge-
ben werden. Der ist bereit zur Hochzeit und zum Fest (evtl. Überleitung zu EG 
Württemberg 660). 
  
 9 
5. Feiern – der ganze Gottesdienst 
  
a)  Lieder, Psalm, Lesung 
 
Ps 57 spiegelt Hoffnung und Freude des Gebets wieder; der Psalm ist 
geprägt von dem Vertrauen, dass Gott die Sache des Beters zu einem guten 
Ende bringen wird, was gut zum Sonntag Rogate passt. 
 
EG 186–188 bieten Vertonungen des Vaterunsers, außerdem eine Meditation 
über das Vaterunser von Johannes Thiele. Als Wochenlied sind Paul 
Gerhardts „Zieh ein zu deinen Toren“ (EG 133) bzw. Martin Luthers Vaterun-
serlied (EG 344) vorgeschlagen. Das erstere wohl vor allem wegen Strophe 5 
über das rechte Beten, ansonsten ist das Gebet eine vertonte Fürbitte, in der 
sich die Not des Dreißigjährigen Krieges noch deutlich wiederspiegelt. Als 
Eingangslied geeignet sind Strophen 1–3 und 5, wobei dann die letzte Stro-
phe als Überleitung zum Namen/Thema des Gottesdienstes und Predigttext 
dienen kann. Aufgenommen ist das Vaterunser auch in Strophen 8+9 von EG 
342 „Es ist das Heil uns kommen her“. Dieses Lied ist allerdings eine 
Zusammenfassung der Rechtfertigungsbotschaft »Allein aus Glauben« und 
darum nur z.T. passend für den Sonntag Rogate. 
Als Lied nach der Predigt könnten Strophen 1, 8+9 gesungen werden. Das 
Thema der fünften Vaterunserbitte ist auch in Jürgen Werths „Wie ein Fest 
nach langer Trauer“ angesprochen (EG Württemberg 660). Passend er-
scheinen mir ferner „Sollt ich meinem Gott nicht singen“ (EG 325) und „Was 
mein Gott will, gescheh allzeit“ (EG 364), in dem besonders die dritte Bitte 
variiert wird. Die Not des nicht mehr Betenkönnens ist in EG 373 „Jesus hilf 
siegen, du Fürste des Lebens“ angesprochen (besonders Strophen 4+5). 
Die kurzen Teile des Kleinen Katechismus zum Vaterunser (EG 834.3) 
können in diesem Gottesdienst ebenfalls in Erinnerung gerufen werden. 
 
Schriftlesung Epheser 3,14–21 
Einleitung: Der Predigttext für diesen Sonntag ist das Gebet, das Jesus seine 
Jünger lehrte. Als Schriftlesung hören wir ein Gebet, das Paulus für seine 
Gemeinden betete. Indem wir den Text betend hören, beten wir mit Paulus für 
unsere Gemeinden und für die weltweite Christenheit, dass diese Worte in 
den Gottesdiensten an diesem Sonntag in Erfüllung gehen. 
Alternativ könnten Teile aus Joh 17 für die Schriftlesung verwendet werden 
(besonders ab Vers 9). Jesus lehrt seine Jünger, wie sie beten sollen. Johan-
nes 17 zeigt dagegen, wie Jesus für uns betet und um uns ringt. 
 
b)  Gebete 
 
Das folgende Eingangsgebet führt das Psalmgebet Ps 57 weiter: 
Unser Vater im Himmel – wie tröstlich und kostbar ist es, dass wir dich Vater 
nennen dürfen um deines Sohnes willen. Wie tröstlich ist es, dass du uns ein-
lädst, zu dir zu beten und unsere Herzen dir zuzuwenden. Wie tröstlich ist es, 
dass wir in Anfeindungen und Not dich anrufen und loben können. Wie 
tröstlich ist es, dass wir unter dem Schatten deiner Flügel Zuflucht haben. 
[Stilles Gebet] 
„Sei mir gnädig, Gott, sei mir gnädig! Denn auf dich traut meine Seele.“ 
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Fürbittgebet: Dein Reich komme 
Du Herr, bist unser Vater; unser Erlöser, das ist von alters her dein Name 
(Jes 63,16b). Du hast deinen Namen unter uns verherrlicht, du hast die Him-
mel zerrissen und bist herabgefahren in deinem Sohn zu uns, um uns aus 
unserer Schuld zu erlösen. Dein Sohn hat — uns zugut — deinen Willen ge-
tan, im Himmel wie auf Erden. Dein Reich ist gekommen. Lass es auch zu 
uns gelangen. Mach uns bereit, recht darum zu bitten: 
– dass wir nach diesem Reich und seiner Gerechtigkeit trachten; 
– dass wir um deine Verherrlichung in dieser Welt besorgt sind und nicht um 
unser eigenes Wohlbefinden; 
– dass wir die Kraft finden, deinen Willen zu tun; 
– dass wir den Mut haben, uns unserer Schuld zu stellen und uns vergeben 
zu lassen; 
– dass wir vergeben, wie uns vergeben ist, und wir Böses nicht mit Bösem 
sondern mit Segen vergelten; 
– dass wir nicht aus Trägheit und Feigheit der Versuchung erliegen und dich 
verleugnen. 
So komme Dein Reich in unsere Familien, Dörfer und Städte: Lass sie erfüllt 
sein mit Menschen, die sich von dir bestimmen lassen. 
So komme Dein Reich in unsere Kirche: Mache sie zu Quellorten der Verge-
bung und Versöhnung, in denen dein Name verherrlicht wird. 
So komme Dein Reich inmitten von Krieg, Gewalt und Not: Gib Mut den 
Friedenstiftern, das tägliche Brot den Hungernden, und Hoffnung den Verz-
weifelnden. 
So komme Dein Reich inmitten des Bösen: Bewahre uns, dass wir ihm nicht 
erliegen und wehre denen, die Böses tun um Böses zu gewinnen. 
Vater unser im Himmel … 
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